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   1.
Sie wusste, was er sagen würde, und wünschte sich weit weg.
»Du hast mich schwer enttäuscht, Pia!« Ihr Vater schlug mit der Faust auf den Tisch, dass der Orangensaft über den Glasrand schwappte. Da war sie wieder, die Falte auf seiner Stirn, wenn ihm etwas missfiel. Aber so wütend wie heute hatte Pia ihren Vater noch nie erlebt.
Dennoch hielt sie seinem Blick stand. Mit den buschigen, zusammengezogenen Brauen, dem finsteren Blick und den zusammengepressten Lippen sah er zum Fürchten aus. Er galt als harter und unerbittlicher Geschäftsmann, als Vater hingegen war er stets gütig und nachgiebig gewesen. Doch diesmal befürchtete Pia, dass er ihre Erklärungen nicht gelten ließe. Dabei hatte sie nur seinetwegen das Betriebswirtschaftsstudium angefangen. Weil er es von ihr erwartet hatte. Um ihn nicht zu enttäuschen, hatte sie seinem Drängen nachgegeben.
Leider lag ihr dieses Studienfach gar nicht. Obwohl sie sich redlich bemüht hatte, war sie bereits durch die erste Prüfung gerasselt. Die Fachbegriffe, die Gesetze … das alles waren böhmische Dörfer für sie. Stattdessen hatte sie während der Vorlesungen Motive aufgeschrieben, die sie später fotografieren wollte.
»Ich habe dir immer gesagt, dass Betriebswirtschaft nicht mein Ding ist. Du weißt genau, dass ich das Studium nur deinetwegen begonnen habe«, verteidigte sie sich. »Ich hätte besser wissen müssen, dass das schiefgeht«, setzte sie seufzend nach.
Ihr Vater schnaubte wütend.
»Nicht dein Ding? Du redest schon wie deine Mutter. Die wusste auch nie recht, was sie wirklich wollte. Und wenn schon, dann mache es zu deinem. Es ist mein Herzenswunsch, dass du in der Firma einsteigst, um sie später zu führen. Du hast viel zu viel Zeit mit irgendwelchem Firlefanz vergeudet.«
»Aber jetzt weiß ich doch genau, was ich tun werde«, widersprach sie. Fotos schießen, das war das, was sie sich immer gewünscht hatte.
»Fotografin! Hah. Da bist du doch nur eine unter vielen. Niemand schlägt einen lukrativen Job aus. Werde endlich erwachsen, Pia.«
Sie fühlte sich elend. Er würde nie akzeptieren, dass sie sich etwas anderes wünschte. Alles, wirklich alles hatte sie versucht, sich das Studium schönzureden. Aber nichts hatte gewirkt, und sie war wie befürchtet gescheitert.
Von den Vorlesungen hatte ihr jedes Mal der Kopf geschwirrt. Schlagwörter waren in ihrem Gedächtnis hängengeblieben: Betriebsorganisation, Controlling, Human Resources, Unternehmensplanung … Begriffe, die sie sich zwar gemerkt, aber deren Bedeutung sie sofort wieder vergessen hatte.
Was interessierten sie diese Begriffe, wenn sie etwas Bedeutsameres ausführen könnte. Einen einmaligen Moment mit der Kamera einfangen. Bereits als Kind war sie stundenlang durch die Natur auf der Suche nach passenden Motiven gestreift oder hatte unzählige Porträtfotos von Freunden geschossen.
»Nicht dein Ding, nicht dein Ding. Das hast du bei Kunstgeschichte und Anglistik auch gesagt. Diese Studiengänge hattest du dir selbst ausgesucht, oder?«
»Ja«, gab sie kleinlaut zu und mochte nicht daran erinnert werden, dass sie die beiden Studiengänge Anglistik und Kunstgeschichte abgebrochen hatte. Weil sie gern lebte. Zwei Semester Kunstgeschichte an der Pariser Sorbonne, für die sie jeden Tag bis in die Nacht hinein gebüffelt hatte, während die Mitbewohner ihrer WG jede Nacht Partys gefeiert hatten. Wie hätte sie bei dem Lärm lernen, geschweige denn schlafen können? Kein Wunder, dass sie in der Prüfung eingenickt war. Am Tag der Nachprüfung hatte sie dann einen Autounfall gehabt und die Chance erneut verpasst. Eine dritte Chance hatte es nicht gegeben, weshalb ihr nichts anderes übrig geblieben war, als Studienfach und Fakultät zu wechseln.
Auf der anderen Universität hatte sie Lennard kennengelernt. Sie erinnerte sich noch gut an den schlaksigen, semmelblonden Mann mit dem schüchternen Lächeln, das ihr Herz im Sturm erobert hatte. Leider hatte sie zu spät erfahren, dass er keiner Frau wirklich treu sein konnte. Aus Liebeskummer hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeigelt.
Pia schnitt eine Grimasse und erntete dafür einen strafenden Blick des Vaters.
»Ich bin es leid, mir immer wieder deine Ausreden anzuhören und zuzusehen, wie du kostbare Zeit für irgendeinen Spleen vergeudest, anstatt dich endlich in unserem Unternehmen einzubringen. Schluss mit deinen Eskapaden!«
Mit einem beklommenen Gefühl sah sie ihn an.
»Aus diesem Grund habe ich eine Entscheidung getroffen«, verkündete er. Die Entschlossenheit in seiner Stimme ließ sie nichts Gutes ahnen. Sie suchte in seiner Miene vergeblich nach einer Antwort. So hatte er sie angesehen, wenn sie als Kind mit dem Ball in der Wohnung gespielt und dabei das Glas der teuren Biedermeiervitrine zerschlagen hatte.
»Und welche?«, fragte sie.
Ihr Vater sog hörbar die Luft ein.
»Ab sofort wirst du in unserem Unternehmen arbeiten und alle Ressorts von der Pike auf lernen. Am Montagmorgen um acht Uhr meldest du dich gleich bei Frau Krämer.«
Sofort hatte Pia ein Bild vor Augen von Margot Krämer: Ende fünfzig, ledig, kinderlos, hager, zynisch und launisch. Ihr wurde schlagartig übel. Alles, nur nicht das!
Pia sprang vom Stuhl auf. »Das kannst du nicht machen!«, rief sie empört.
»Und ob ich das kann. Mit fünfundzwanzig wird es Zeit, dass du etwas Anständiges machst. Du wirst zuerst in der Finanzbuchhaltung arbeiten, um ein Gefühl für Bilanzen zu bekommen.«
In der Finanzbuchhaltung! Zahlen, Konten und ihre täglichen Bewegungen. Fast genauso schlimm wie ihr Studium der Betriebswirtschaft. Margot Krämer, Leiterin der Buchhaltung, war ein absoluter Kontrollfreak, die in jeder jüngeren Frau eine Konkurrentin sah. Die würde sie schikanieren, auch wenn sie die Tochter des Chefs war.
»Niemals!«, rief sie.
Die Finanzbuchhaltung saß in spartanisch eingerichteten Räumen. Frau Krämer duldete nicht mal Pflanzen oder Kalender im Büro. Das war kein Ort, an dem Pia sich wohlfühlen könnte. Die Krämer wurde von allen nur die Muräne genannt, weil sie jede Gelegenheit nutzte, bei jedem ihr Gift zu verspritzen. Ihretwegen war schon so manche Auseinandersetzung eskaliert. Doch Vater trennte sich nicht von ihr, weil sie seine verlässlichste Kraft war.
»Solange du von meinem Geld lebst, wirst du das tun, was ich dir sage!«, brüllte er Pia an, sodass sie zusammenzuckte.
Aber sie gab nicht nach. »Papa, ich habe doch einen Job«, widersprach sie.
»In diesem Nachtklub!«, rief er ungehalten aus.
»Es ist ein Job, bis ich bei Roland Heldt meine Ausbildung beginne …« Bei dem Fotografen Roland Heldt in Hamburg hatte sie bereits ein Praktikum absolviert und mehrere Fotografieseminare belegt.
»Schluss mit der Debatte.«
»Papa, du weißt doch, dass es mein Herzenswunsch ist, Fotografin zu werden. Und bei Roland … das ist die Chance für mich.«
»Fotografin! Dafür besitzt du nicht genügend Talent. Außerdem brauche ich dich hier.«
Oft genug hatten sie über ihren Berufswunsch diskutiert. Ihr Vater hielt nichts von kreativen Berufen und auch nichts von ihren Ambitionen in diese Richtung. Nachdem sie immer nur Absagen von Fotoateliers erhalten hatte, war das Thema ad acta gelegt worden, bis sie vorgestern die Antwort von Roland erhalten hatte.
In den Augen ihres Vaters lag eine Entschlossenheit, die sie bedrückte. Sie wollte nicht im Streit mit ihm auseinandergehen, sondern hoffte auf seine Einsicht.
»Versteh mich doch bitte, Papa. Ich bin kein Mensch, der nur am Schreibtisch sitzen kann. Ich muss raus in die Natur.«
»Du bist einen gewissen Lebensstandard gewöhnt, musstest dir nie um Geld Sorgen machen. Aber mit den paar Kröten, die du als unbekannte Fotografin verdienst, wirst du nicht weit kommen. Glaub ja nicht, dass ich diesen Quatsch finanziere. Nicht einen Cent kriegst du von mir, wenn du diesen Weg gehst.«
Pia schluckte, als sie die Härte in seinem Blick erkannte. Er würde auf seinem Standpunkt beharren.
»Scheinbar ist es dir egal, ob ich glücklich bin. Ich werde Fotografin, ob du es willst oder nicht.«
Sie könnte bestimmt Zeit lang bei Lena wohnen und sich dann ein Zimmer suchen. Dennoch würde es ihr schwerfallen, auf die finanzielle Unterstützung des Vaters zu verzichten.
»Ich bin von dir sehr enttäuscht, Pia. Ich habe gehofft, dass du zur Vernunft kommst und mit Freude irgendwann meine Nachfolge antreten wirst. Aber wie ich sehe, ist dir das gleichgültig. Wenn du nach Hamburg fährst, wirst du auf meine Unterstützung verzichten müssen.«
Pia wich entsetzt zurück. Das konnte ihr Vater doch nicht wollen. Doch seine eisige Miene bestätigte ihre Befürchtungen.
»Heißt das, dass du mich, nur weil ich Fotografin werde, fallenlässt?«, fragte sie den Tränen nahe.
»Du hast es nicht anders gewollt«, antwortete er fest.
Ihr Magen ballte sich zu einem Klumpen zusammen.
»Papa, das kannst du nicht machen«, flüsterte sie und kämpfte mit aller Macht gegen die aufsteigenden Tränen.
»Du hast deine Entscheidung getroffen, du trittst mein Angebot mit Füßen, nun musst du allein klarkommen. «
Die Bedeutung seiner Worte sickerte nur allmählich in ihr Bewusstsein.
Enttäuschung und Wut brandeten in ihr auf. Ihr Vater konnte sie doch nicht einfach fallenlassen, nur weil sie nicht in seine Fußstapfen treten wollte.
»Überleg es dir. Mein Angebot steht, solange du hier bist.«
Er konnte doch nicht ernsthaft wollen, dass sie ihr Leben lang in einem Job arbeitete, der ihr keinen Spaß bereitete.
Beim letzten Mal hatte sie seinem Wunsch nachgegeben, diesmal jedoch nicht.
Ihr Vater dachte kurz nach. »Was ist eigentlich mit Roger? Seine Eltern wollen dich gern kennenlernen.«
»Roger und ich … das geht nicht. Wir passen nicht zueinander, auch wenn du das gerne hättest.«
Pia war klar, dass ihr Vater eine Verbindung zwischen den beiden Familien gutheißen würde. Aber Rogers überhebliche Art missfiel ihr. Sie mochte diesen Prahlhans nicht, auch wenn er noch so gute Manieren besaß. Auch hatte er kein Verständnis für ihre fotografischen Ambitionen. Aus ihnen würde nie ein Paar werden. Sie wünschte sich einen Mann, den sie aus tiefstem Herzen liebte und der ihre Neigungen teilte. Eher blieb sie allein, als dass sie mit dem Falschen zusammen war.
»Ihr hättet fürs Leben ausgesorgt«, versuchte ihr Vater sie zu ködern.
»Ist mir egal, ich schaffe es auch allein«, entgegnete sie.
»Na, da bin ich ja mal gespannt. Wirst schon sehen, was du davon hast. Aber ich werde dich aus keinem Schlamassel retten, da kannst du Gift drauf nehmen. Und Roger bist du dann auch ein für alle Mal los.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.
»Du brauchst mich nicht zu retten. Ich verzichte!«
Die Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu.
Bevor sie in Tränen ausbrach, stürmte sie aus dem Raum.
 
In ihrem Zimmer angekommen, warf sie sich bäuchlings aufs Bett und weinte. Ihr Vater war ungerecht, das Leben, einfach alles. Doch am meisten traf es sie, dass er sie von sich stieß, weil sie sich seinem Willen nicht fügte.
Nachdem ihre Tränen versiegt waren, stand sie auf. Vielleicht war das die Chance, ihm endlich zu beweisen, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte. Entschlossen drückte sie den Rücken durch und ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde Berlin verlassen und nach Hamburg gehen. Gleichzeitig bedrückte sie der Gedanke, ihr Zuhause für eine ungewisse Zukunft aufzugeben. Doch was blieb ihr schon anderes übrig? Eher ginge die Welt unter, als dass sie in Vaters Finanzbuchhaltung arbeiten würde.
Schniefend packte sie ihre Sachen zusammen. Vielleicht würde er sie bald vermissen und es sich anders überlegen. Mit jedem Stück, das sie in die Koffer und Reisetasche packte, wurde ihr Herz schwerer. Anders als ihre Freundinnen besaß sie keine Mutter, der sie sich anvertrauen und die sie um Rat fragen könnte. Schon als sie klein gewesen war, hatte ihre Mutter sich kaum um sie gekümmert und das lieber einer Nanny überlassen.
»Du nimmst das Leben viel zu schwer«, würde sie ihr jetzt antworten und ihr eine Meditation bei Räucherstäbchen vorschlagen oder sie zu ihrem Guru schicken, damit ihr Geist gereinigt werden könnte.
Pia konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter sich jemals für die Dinge interessiert hätte, die sie bewegten. Nach der Scheidung war ihre Mutter ihre eigenen Wege gegangen und hatte nicht mehr an ihrem Leben teilgenommen. Tief verletzt hatte Pia sich immer mehr von ihr zurückgezogen. Auch heute jettete ihre Mutter lieber zu irgendwelchen esoterischen Veranstaltungen, anstatt Zeit mit ihr zu verbringen. Das konnte Pia nicht verzeihen.
Nachdem sie alles Notwendige in zwei Koffern und einer Reisetasche verstaut hatte, rief sie ihre beste Freundin Lena an.
»Lena Wohler, hallo.« Es tat so gut, bereits nach wenigen Rufzeichen die vertraute Stimme der besten Freundin zu hören.
»Lena, ich bin’s, Pia.« Ihre Stimme war vom Weinen noch immer ein wenig heiser.
»Hey, Liebes, wie geht es dir?« Lena klang wie immer gut gelaunt.
»Ja … gut«, antwortete Pia.
»Ich glaube eher nicht, so wie du dich anhörst. Was ist los, Pia? Ich spüre doch, dass etwas nicht in Ordnung ist.«
Sie kannten sich schon eine Ewigkeit, hatten zusammen im Sandkasten gesessen und sich immer alles anvertraut. Auch jetzt erzählte Pia ihr alles.
»Oh Mann, das ist echt übel. Das hätte ich von deinem Vater wirklich nicht gedacht. Aber du schaffst das auch ohne ihn. Sicher braucht er nur eine gewisse Zeit, um zu verdauen, dass du dich endlich abnabelst. Er wird einlenken, wenn er dich vermisst. Bei meinem war das genauso.«
Lenas Optimismus konnte Pia leider nicht teilen. Ihr Vater war härter und strenger als der der Freundin. »Er ist so stur und wird keinen Deut nachgeben.«
»Ach, warte mal ab. Bis sich die Wogen geglättet haben, kommst du natürlich zu mir«, schlug Lena vor.
Auf diesen Vorschlag hatte Pia gehofft.
»Danke, das ist lieb von dir«, antwortete sie. Schließlich musste sie ab jetzt sparen.
»Wann wolltest du denn zu mir kommen?«
»Gleich morgen früh«, antwortete Pia spontan, denn sie befürchtete, wenn sie noch länger zu Hause bliebe, würde ihr Vater sie erneut überreden können.
»Okay. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen. Falls ich im Krankenhaus einspringen muss, weißt du ja, wo du den Wohnungsschlüssel findest. Schreib mir bitte eine Nachricht, wann du eintreffen wirst, ja?«
Lena arbeitete in einer Hamburger Klinik als Krankenschwester im Schichtdienst. Oft sprang sie für eine Kollegin ein, weil sie ungebunden und kinderlos flexibler war als andere. Die Wohnung der Freundin lag in Altona. Pia hatte sie schon oft besucht.
»Ja, klar, mach ich.«
»Bis später dann, Liebes, und Kopf hoch! Du wirst sehen, wenn der erste Zorn verraucht ist, sieht alles gleich ganz anders aus.«
 
Pia schaute noch einmal traurig zu den Fenstern ihres Zimmers im ersten Stock der Villa hinauf. Ihr Vater war zur üblichen Zeit ins Büro gefahren. Sie hatte ihm eine kurze Notiz hinterlassen.

Ich möchte endlich auf eigenen Füßen stehen. Bitte versteh mich. In Liebe, Pia.


 
Wie eine Diebin schlich sie sich davon.
»Adieu«, flüsterte sie und schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle. Irgendwann würde sie Haushälterin Henny per Nachricht bitten, ihr die restlichen Sachen zu schicken.
Sie hievte die beiden Rollkoffer in den Kofferraum ihres Minis und platzierte die Reisetasche auf der Rückbank, bevor sie schweren Herzens in eine ungewisse Zukunft steuerte.
Zuerst fuhr sie zur nächsten Bankfiliale, um am Geldautomaten den Restbetrag von ihrem Konto abzuheben. Damit würde sie erst mal eine Zeit lang auskommen.
Pia steckte ihre Karte in den Automaten und wartete auf die Aufforderung, ihre Geheimnummer einzugeben. Stattdessen erschien auf dem Display des Automaten der folgende Text: Keine Auszahlung zugelassen. Bitte wenden Sie sich an Ihren zuständigen Kundenberater.
Pia knurrte wütend und betrat nach kurzem Zögern die Filiale. Dort erfuhr sie zu ihrem Entsetzen von einem der Mitarbeiter, dass ihr Vater das Konto am Morgen hatte sperren lassen. Er hält Wort, dachte sie traurig. Pia wischte sich eine Träne aus dem Auge, als sie wieder draußen vor der Bankfiliale stand.
Wie sollte es jetzt weitergehen? Was, wenn sie keinen Job fand? Den in der Nachtbar hatte sie gestern per E-Mail gekündigt. Traurig stieg sie in ihren Wagen.
2.
Bienen und Hummeln schwirrten herum auf der Suche nach Nektar. Süßer Apfelduft schwebte in der Luft, den er gierig einsog. Er liebte diese Jahreszeit, das satte Grün der Blätter an den Obstbäumen und den Duft reifen Obstes, der ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.
Das alljährliche Treiben auf der Plantage kurz vor der ersten Ernte versetzte ihn jedes Jahr aufs Neue in Euphorie. Noch immer konnte Tom es kaum erwarten, die Früchte zu kosten, die Lohn seiner harten Arbeit waren. Mit prüfendem Blick schritt er durch die Reihen der Apfelbäume, um die neu gepflanzten Sorten zu begutachten. Nach drei Jahren vergeblicher Versuche war es ihm endlich gelungen, zwei widerstandsfähige Apfelsorten zu kreuzen. Er streckte den Arm aus und zog einen Zweig an sich heran, um sich die unreifen Früchte anzusehen. Im vergangenen Jahr waren die Raupen des kleinen Frostspanners über die Blüten hergefallen und hatten sich durch den Wind über einen Großteil der Bäume ausgebreitet. Fast die gesamte Ernte der neuen Apfelsorte war zerstört worden und die, die übrig geblieben waren, einem späten Frost zum Opfer gefallen. Danach hatte er sich geschworen, dass ihm das nicht noch einmal widerfahren durfte, und auf den Einsatz verschiedener biologischer Mittel gesetzt. Vater war dagegen gewesen. Wie immer, wenn er etwas Neues vorschlug. Weil er sich nach den tragischen Ereignissen vor allem Neuen fürchtete.
»Dieser verdammte neumodische Kram bringt doch nichts! Gift spritzen musst du!«, hatte er ihm mit angstgeweiteten Augen entgegengeschleudert. Weisheiten, die in der heutigen Zeit längst überholt waren, fand Tom. Aber hätte er seinem Vater widersprochen, wäre die Sache zu einem Streit ausgeartet. Er war diese stetigen Auseinandersetzungen leid. Sie raubten ihm Energie.
Schlupfwespen und Bakterien gegen den Befall, Nistkästen für Singvögel, Pheromone und auch Leimringe hatte er eingesetzt, und das alles zusammen hatte ihm Erfolg beschert, denn in diesem Frühjahr waren nahezu fünfundneunzig Prozent seiner Bäume von Schädlingen und Krankheiten verschont geblieben. Dieses Mal könnte er seinem Vater beweisen, dass seine Methoden die richtigen waren.
Zufrieden lächelnd setzte Tom seinen Weg fort. Ein goldgelber Schimmer lag auf den Äpfeln. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Matthiesens Gold würde er die neue Sorte nennen.
Die alte Uhr am Glockenturm des Gutshauses schlug zehn Mal. Die Sonne schien warm auf ihn herab, als er zurücklief, um seinen zweiten Frühstückskaffee zu trinken.
Allein, wie immer. Manchmal fühlte er sich so einsam, dass er es im Haus nicht aushielt.
Noch vor einem Jahr hatte er gehofft, dass Helgrit bei ihm bleiben würde. Wie sehr hatte er diese blonde, bildhübsche und lebenslustige Frau geliebt. Noch immer sah er jeden Abend ihr Gesicht vor sich und trauerte der gemeinsamen Zeit nach.
Helgrit war eine bekannte Schauspielerin an einem der volkstümlichen Theater Hamburgs gewesen. Der Anziehungsmagnet des männlichen Publikums. Am Tag der offenen Tür seines Hofes hatten sie sich kennengelernt. Anfänglich hatte es ihm geschmeichelt, dass eine solch bekannte und begehrte Frau ihm ihre Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Nur zu gut erinnerte er sich noch an die neidischen Blicke seiner Geschlechtsgenossen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark gewesen, dass sie noch am selben Abend in seinen Armen gelegen und den Kuss erwidert hatte. Bis über beide Ohren war er in Helgrit verliebt gewesen. Nicht einen Gedanken hatte er daran verschwendet, ihr Glück könne nur von kurzer Dauer sein. Weil er die dunklen Wolken am Horizont nicht hatte sehen wollen.
Wie naiv er doch gewesen war, auch nur einen Moment zu glauben, dass eine talentierte Schauspielerin wie sie für immer auf einer Apfelplantage leben könnte. Helgrit hatte von einer internationalen Karriere geträumt und ein Engagement an einem Münchener Theater erhalten. Bitten und Flehen, bei ihm zu bleiben, hatte sie zurückgewiesen. Noch immer klangen ihre Worte in seinem Kopf wie ein unheilvolles Echo.
»Du und ich hier auf der Plantage? Bis dass der Tod uns scheidet? Nein, Tom, das meinst du nicht ernst. Das ist nicht das Leben, wie ich es mir vorstelle. Wenn ich für immer hierbliebe, würde ich wie deine Äpfel schrumpeln und verfaulen!« Danach war sie aus dem Gutshaus geeilt, als ob der Ort verseucht sei. Sie hatten sich nie mehr wiedergesehen. Der Gedanke an die gemeinsame, glückliche Zeit mit ihr schmerzte noch manchmal.
Nachdem er sich die Hände gründlich gewaschen hatte, lief er in die Küche. Wie jeden Morgen hatte seine jüngere Schwester Imke Kaffee für alle gebrüht, bevor sie sich in den Hofladen begeben hatte. Sogar sein Kaffeepott stand neben der Kaffeekanne, die auf einem Stövchen thronte. Mit dem gefüllten Pott setzte er sich an den Schreibtisch im Küchenerker.
Während er den heißen Kaffee schlürfte, trug er gleichzeitig in eine Tabelle auf seinem Laptop seine Beobachtungen über die neuen Züchtungen ein. Jeder Baum war dokumentiert, und über die Zuchtversuche führte er akribisch Tagebuch. Während seine Finger über die Tastatur glitten, öffnete sich die Tür, und sein Vater schlurfte mit der üblich mürrischen Miene in die Küche.
»Moin moin«, begrüßte Tom ihn lächelnd, erhielt aber nur ein undefinierbares Knurren zur Antwort. Er verspürte keine Lust, sich vom Vater die gute Laune verderben zu lassen, und schwieg.
Unter seinem Vater Knut war das Gut in vierzig Jahren entbehrungsreicher Arbeit zu einem gewinnträchtigen Unternehmen gewachsen. Die Apfelplantage war sein Ein und Alles, weshalb er Tom aus gesundheitlichen Gründen die Leitung zwar traditionell, aber widerwillig übergeben hatte.
Sein Vater mischte sich in jede Entscheidung ein und verteilte Arbeiten und Anweisungen, was eigentlich Toms Aufgabe gewesen wäre und obendrein seinen Vorstellungen widersprach.
Es hatte eine Zeit gegeben, in der er und sein Vater sich verstanden hatten. Doch mit Carolines Verschwinden war das gute Verhältnis zerstört worden. Seit dem Unglückstag lebte der Vater nur noch in der Vergangenheit. Mit dem Tod der Mutter hatte sich Hoffnungslosigkeit in die Mauern des Guthauses eingeschlichen, das ihm manchmal wie eine Gruft erschien.
Sein Vater hatte ihm an allem die Schuld gegeben. Die täglichen Auseinandersetzungen zwischen ihnen vergifteten die Atmosphäre auf dem Gut Matthiesen.
Noch immer schwelte tief in seinem Innern der Schmerz über die Anschuldigungen. Doch am meisten quälte ihn sein eigenes Gewissen.
Vermutlich wäre er längst wegen der ständigen Querelen für immer gegangen, wenn ihm das Familiengut nicht so am Herzen gelegen hätte. Er liebte seine Heimat, das Alte Land und die Arbeit an der frischen Luft. Mit diesem Stück Erde war seine Seele verwurzelt.
Schwerfällig wegen der Gicht setzte sich sein Vater mit dem gefüllten Becher an den Eichentisch und starrte düster in die dampfende, schwarze Flüssigkeit. Oft wünschte Tom sich den verständnisvollen Vater von vor den Schicksalsschlägen zurück.
Geräuschvoll schlürfte Vater den Kaffee.
»Was hast du draußen gemacht?«, fragte er Tom und beäugte ihn misstrauisch.
Stets fühlte Tom sich von ihm kontrolliert.
»Unsere Maßnahmen waren effektiv, die Bäume sind dieses Jahr nicht befallen«, antwortete er nach einem tiefen Atemzug.
»Pah, effektiv! Fragt sich nur, wie lange diese neumodischen Methoden von deinen Botanikgurus wirken! Früher hat das ein Jahr gehalten«, behauptete Vater.
Seine Worte besaßen die Wirkung einer Ohrfeige. Tom schwieg, obwohl er gern dagegengehalten hätte.
»Zwei Jahre für nichts und wieder nichts. Nur weil du nicht auf deinen alten Vater hören wolltest.«
Gleichgültig, was Tom auch unternahm, es hagelte nur Vorwürfe.
»Es hat sich viel getan auf dem Markt. Neue Erkenntnisse, neue Methoden, wie du weißt, Vater«, erklärte er stattdessen ruhig, bevor er in sein Honighörnchen biss. Das Backwerk war eine neue Kreation seiner Schwester Imke.
»Papperlapapp. Du willst mich belehren, obwohl ich diesen Hof jahrzehntelang erfolgreich geführt habe? Ich hätte ihn dir niemals überlassen dürfen!«
Mit diesen Worten erhob sich sein Vater. Die Küchentür knallte hinter ihm zu.
Tom seufzte. Vermutlich war es ein Fehler gewesen, die Gutsleitung zu übernehmen. Nichts konnte er seinem Vater recht machen. Dabei war er es gewesen, der die Ernteerträge gesteigert hatte. Zuletzt hätte der Vater durch Fehlentscheidungen das Unternehmen fast in den Ruin getrieben. Weil er nicht begreifen wollte, dass nichts mehr so lief wie vor zwanzig Jahren. Ein Knut Matthiesen schrieb keine Mahnungen an Lieferanten oder Kunden, führte keine Buchhaltung, kümmerte sich nicht um Außenstände, sondern klärte alles mündlich. Doch die meisten hielten sich nicht mehr an Absprachen. Seit fünf Jahren rackerte Tom sich ab und erntete dafür nur Spott und Tadel.
Seine Gedanken wurden unterbrochen, als die Küchentür erneut knarrte. Imke streckte den Kopf herein. Wie immer hatte sie ihr strohblondes Haar zu einem Zopf geflochten und trug um den Hals ein Tuch, das ihre Brandnarben verdeckte. Ihr Lächeln war wie ein Sonnenstrahl.
»Was war denn schon wieder los zwischen euch?«, fragte sie und trat ein.
»Das Übliche. Vater kann nicht akzeptieren, dass ich das Gut anders leite und organisiere als er. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, ich hätte das Erbe nie angetreten. Seine ständigen Nörgeleien gehen mir gewaltig auf die Nerven. Neulich hat er mich vor Lieferanten bloßgestellt. Als wenn ich nichts von Anpflanzungen verstehen würde.«
Imke trat zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm.
»Du darfst dir das nicht so zu Herzen nehmen, Tom. Vater weiß, was er an dir hat, auch wenn er es nicht zugeben mag.« Ihr Versuch ihn zu trösten, tat gut.
»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete er.
»Ach, komm schon.« Sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie dir meine Honighörnchen schmecken. Ich möchte sie vielleicht im Laden anbieten«, fuhr Imke lächelnd fort.
Sie versprühte eine Leichtigkeit, um die er sie beneidete und bewunderte. Zum Zeitpunkt von Carolines Verschwinden war Imke noch ein Baby gewesen. Gut, dass ihr die Tragödie erspart geblieben war.
»Die sind wirklich superlecker.« Tom leckte sich über die Lippen, und seine Schwester strahlte.
»Okay. Dann hole ich mir von Daniel noch mehr Honig.« Da war immer ein Leuchten in ihren Augen, wenn sie von seinem Freund sprach. Eigentlich würden sie gut zusammenpassen, aber Daniel war seit ein paar Wochen mit Kerstin fest zusammen.
»Bis später.« Imke verließ wieder die Küche. Seine Schwester war mit Daniels Freundin zur Schule gegangen. Imke hatte die Schulfreundin stets beneidet, die allen Männern im Ort den Kopf verdrehte. Kerstin war lebenshungrig wie Helgrit. Von Kopf bis Fuß stets nach dem neuesten Trend gekleidet, als würde sie der Titelseite einer bekannten Modezeitschrift entspringen. Zugegeben, seine Schwester wirkte in Jeans und T-Shirt dagegen eher wie ein Landei, aber ihre Herzlichkeit gewann. Männern gegenüber verhielt sie sich wegen ihrer Brandnarben sehr zurückhaltend. Viele seiner Geschlechtsgenossen waren von seiner hübschen Schwester begeistert, bis sie ihre Narben sahen. Tom hätten diese Äußerlichkeiten nie gestört. Für ihn musste eine Frau natürlichen Charme besitzen, der gefangen nahm, offen sein, humorvoll und vor allem herzlich. All das erfüllte Imke. Unwillkürlich erinnerte ihn das wieder an seine Ex-Freundin Helgrit. Sie war zwar sehr hübsch gewesen, aber an Herzenswärme hatte es ihr gefehlt.
Als verwöhnte Tochter eines erfolgreichen Bauunternehmers hatte sie die Welt sehen wollen, anstatt auf einem Gut zu schuften. Fast zu spät hatte er das begriffen. Sie hatte es gehasst, wenn ihr Make-up in der Sonne zerfloss oder ihre lackierten Fingernägel beim Pflücken abbrachen. Tom war jetzt Mitte dreißig und hatte schon einige Frauen kennengelernt. Die meisten zog es in pulsierende Städte wie Hamburg, wo sie etwas erleben konnten. Mit jedem weiteren Jahr sank seine Hoffnung, eine Frau zu finden, die das Landleben genoss und alles mit ihm teilen wollte.
Plötzlich schmeckte sein Kaffee bitter, und er kippte den Rest in den Ausguss. Diese Grübeleien brachten ihn nicht weiter. Es war ohnehin Zeit, sich wieder an die Arbeit zu begeben.
3.
Nach einem heißen Juni war ein ebenso heißer Juli gefolgt, der sich jedoch zum Abschied grau und nass zeigte. Es regnete auch, als Pia Berlin in Richtung Hamburg verließ. Die Worte ihres Vaters hatten sie tief verletzt. Sie konnte noch immer nicht glauben, was vorgefallen war.
Der Scheibenwischer zog quietschend seine Bahnen auf der Windschutzscheibe. Ein kleiner Lichtblick war das Wiedersehen mit Lena. Der Besuch bei der quirligen Freundin würde sie sicherlich eine Weile von ihrem Kummer ablenken.
Nach zwei Stunden Fahrt durch den Regen geriet Pia zu allem Übel in einen Stau. Fluchend schlug sie mit der Hand aufs Lenkrad. Die Blechlawine floss nur zäh Hamburg entgegen. Pia entschied, eine Pause einzulegen, in der Hoffnung, der Stau möge sich in der Zwischenzeit auflösen. Genervt verließ sie an der nächsten Ausfahrt die Autobahn. Die Landstraße führte sie über Orte, deren Namen nach purem Landleben klangen. Zum Glück war es bis Hamburg nicht mehr weit. Doch sie kam langsamer voran als erhofft. Inzwischen war es Nachmittag geworden, und weil sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, knurrte ihr Magen. Nachdem sie sich an einem Kiosk mit einem Marzipancroissant und einem großen Becher Milchkaffee versorgt hatte, setzte sie den Weg fort. Doch irgendwie spann plötzlich ihr Navi. Diese Straße schien nicht zu existieren. Die nächste Kreuzung kam ihr seltsam bekannt vor.
»Ich bin doch hier schon mal gewesen«, sagte sie laut. Das Navi empfahl ihr, rechts abzubiegen. Nur wenig später stand sie erneut an derselben Kreuzung. Unglaublich! Das Navi führte sie die ganze Zeit im Kreis. Als auch ihr Handy streikte, kaufte sie sich an der nächsten Tankstelle eine Karte. Hier war finsterste Provinz. Es war eine Herausforderung, den Weg von der Karte auf ihrem Schoß abzulesen und sich gleichzeitig aufs Fahren zu konzentrieren. Irgendwann verlor sie die Orientierung, weil sie eine Abzweigung verpasst hatte. Sie war müde und durstig und wollte nur noch bei Lena ankommen. Mittlerweile wusste sie nicht mal mehr, wo sie sich genau befand, denn keiner der Orte war auf der Karte verzeichnet. Allmählich versank die Sonne am Horizont. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Lena würde sich sicher schon Sorgen machen. Pia hielt den Wagen am Straßenrand an und wählte die Nummer der Freundin. Noch immer kein Netz. Wütend warf sie das Handy auf den Beifahrersitz und ließ den Tränen freien Lauf.
»Ganz ruhig, Pia. Suche einen Gasthof und frage dort nach dem Weg«, sprach sie laut zu sich selbst. Je öfter sie das wiederholte, desto mehr beruhigte es sie. Wenige Kilometer weiter wurde sie fündig. Doch ein Schild an der Eingangstür verkündete, dass der Gasthof ein paar Tage geschlossen war.
»Ja, klasse!«, rief Pia. Im Notfall musste sie hier in der Gegend übernachten und am nächsten Morgen weiterfahren. Ärgerlich war das schon. Pia stieß einen Fluch aus, bevor sie einer Landstraße an der Elbe entlang folgte. Irgendwann würde sie schon auf ein Schild stoßen, das ihr den Weg nach Hamburg wies, hoffte sie.
Die Sonne färbte den Himmel glutrot, als sie Oosthusen, einen malerischen Ort mit vielen Fachwerkhäusern erreichte. Etwas außerhalb lagen aufwendig verzierte Fachwerkhöfe mit endlos erscheinenden Obstbaumreihen. Der leichte Wind wehte den süßen Duft von Obst, frischem Laub und feuchter Erde zum Fenster herein. Ein Geruch, der sie an ihre Großeltern erinnerte, die im Spreewald einen Schrebergarten besessen hatten. Voller Schnittblumen, Gemüse und einem von ihrem Großvater selbstgezimmerten Gewächshaus für Omas geliebte Tomaten und Gurken. Auf den Rasen hatte Opa ihr im Sommer immer einen aufblasbaren Pool mit Rutsche hingestellt. Sie hatte Oma Rosi immer gern im Garten geholfen und dabei viel über Pflanzen und Insekten gelernt.
»Mit der Natur muss man schonend umgehen, weil man sie sonst zerstört.« Pia hatte sich immer die Nase zugehalten, wenn ihre Großmutter Brennnesseljauche gegen die Blattläuse gerührt hatte.
Es war eine wundervolle und unbeschwerte Zeit gewesen, die sie niemals missen mochte, auch wenn sie gern in der Stadt lebte. Ein Seufzer entfloh Pia. Leider lag das alles schon eine Ewigkeit zurück. Die Großeltern waren vor knapp zehn Jahren gestorben, erst Opa Arnulf und dann Oma Rosi, die den Tod des geliebten Mannes nicht verkraftet hatte. Nach deren Ableben hatte ihr Vater den Schrebergarten verkauft. Pia vermisste noch immer die Großeltern und die fröhliche Zeit, die sie mit dem Garten verband. Sie war von ihrem Vater wegen des Verkaufs enttäuscht gewesen.
Pia hatte nie verstehen können, dass er gegen ihren und den Wunsch seiner Frau den Schrebergarten verkauft hatte, bis ihre Eltern sich ein gutes Jahr später getrennt hatten. Heimlich hatte Pia einen Streit zwischen ihnen belauscht, in dem ihre Mutter zu ihrem Entsetzen erklärt hatte, dass ihr gar nichts an dem Garten der Großeltern liegen würde. Erst da war Pia aufgegangen, wie wetterwendisch ihre Mutter gewesen war und dass der Garten ihr keineswegs so sehr am Herzen lag, wie sie immer behauptet hatte. Die Erinnerungen an die Zeit mit ihr und den Großeltern kam ihr manchmal wie ein anderes Leben vor. Ein glücklicheres. Pia blinzelte die Träne fort, die an ihren Wimpern hing.
Plötzlich ruckelte der Mini, etwas schepperte unter der Motorhaube, bevor schlagartig alle Lichter im Armaturenbrett erloschen. Geschockt saß sie auf ihrem Sitz, während der Wagen lautlos über die Landstraße weiterrollte. Als sie eine Kurve vor sich sah, trat sie erschrocken auf die Bremse. Zu fest, denn der Wagen brach hinten aus und drehte sich auf der feuchten Fahrbahn um die eigene Achse. In Panik versuchte Pia gegenzusteuern, als sie dem Graben auf der rechten Seite gefährlich nahekam. Doch so sehr sie sich auch bemühte, der Mini rutschte schräg seitwärts und landete mit dem Heck im Graben, wodurch er endlich zum Stehen kam. Nachdem sie sich von dem Schrecken erholt hatte, drehte sie den Zündschlüssel. Aber der Wagen gab keinen Mucks von sich. Auch nach ein zweiter und ein dritter Startversuch endeten erfolglos. Pia fluchte laut und schlug mit den Händen aufs Lenkrad. Dann atmete sie tief ein und schaute zum Fenster hinaus. Am roten Himmel zogen kreischende Möwen ihre Kreise. Das konnte doch nicht wahr sein. Kein Haus weit und breit. Warum musste der Wagen ausgerechnet hier streiken? Der letzte Ort lag ein paar Kilometer hinter ihr und der nächste weiß Gott wie weit entfernt. Alles schien sich heute gegen sie verschworen zu haben. Sie stieg aus dem Wagen. So weit das Auge reichte, standen Obstbäume, und neben ihr floss die Elbe träge dahin. In der Ferne hörte sie das Horn eines Schiffes. Sie ging ums Auto herum und öffnete die Motorhaube. Alles sah aus wie immer. Kein Dampf. Nichts. Ein Pannendienst musste her. Aber wie, wenn sie noch immer kein Netz hatte?
»Herrgott, ich bin hier in der Pampa gelandet!«, rief sie und pfefferte ihr Mobiltelefon durchs geöffnete Fenster auf den Sitz. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als der Landstraße zu Fuß zu folgen. Irgendwann würde ein Wagen vorbeifahren oder ein Haus zu sehen sein. Der rote Himmel umrahmte die knallgelbe Sonnenscheibe. Ein Postkartenmotiv par excellence. Kitschig aber wunderbar. Pia holte ihre Kamera aus dem Kofferraum, um diesen Anblick einzufangen. Sie liebte es, stimmungsvolle Landschaften abzulichten, wann immer sie ein geeignetes Motiv fand.
Ihre Handtasche unter den Arm geklemmt, begab sie sich wenig später auf den Weg, bis ihre geschwollenen Knöchel ihr einen Strich durch die Rechnung machten und sie zur Umkehr zwangen. Die Pumps waren eben nicht für einen Marsch gedacht. In einem der Koffer mussten sich ihre Sneakers befinden. Sahen zwar nicht so elegant aus zum Kleid, das sie trug, aber sie waren bequem.
Um an sie heranzukommen, musste sie sich weit in den Kofferraum beugen. Kaum hatte sie den Koffer geöffnet, hörte sie hinter sich Motorengeräusch. Alarmiert richtete sie sich auf und stieß mit dem Kopf gegen den Kofferraumdeckel. Heftiger Schmerz durchzuckte ihren Hinterkopf, dass ihr schwindlig wurde.
»Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«, fragte eine angenehm warme Bassstimme.
»Nicht nur vielleicht. Sie schickt der Himmel«, entfuhr es Pia erleichtert. Die Beule am Kopf pochte schmerzhaft. Vorsichtig wandte sie sich zu dem vermeintlichen Engel um.
Der Mann auf dem Traktor im karierten Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln war vielleicht Mitte dreißig und äußerst attraktiv. Seine Ausstrahlung hätte Pia für ihn eingenommen, wäre da nicht dieser abweisende Blick gewesen.
Er kletterte vom Traktor herunter. »Was haben Sie denn für ein Problem?« Sein herablassender Tonfall ärgerte Pia
»Der Motor ist während der Fahrt ausgegangen. Wenn ich ihn starten will, sagt er keinen Mucks.«
»Genügend im Tank?«, fragte er. Gehörte er etwa zu den Machos, die sich über Frauen hinterm Steuer lustig machten? Das hatte ihr gerade noch gefehlt.
»Ja, natürlich, habe erst vor einer Stunde in diesem Kaff da hinten getankt.«
»Dieses Kaff heißt übrigens Oosthusen«, korrigierte er sie gereizt. »Öffnen Sie mal die Motorhaube.« Es klang eher nach einem Befehl als nach einer Bitte.
Pia war zu erschöpft von der Fahrt, um sich mit einer schlagfertigen Bemerkung gegen den Tonfall zu wehren, und folgte seiner Aufforderung. Hätte er doch nur nicht angehalten. Tief beugte er sich über den Motor und betrachtete prüfend das Innere.
»Hm, hm. Ah, ja. Nicht gut«, murmelte er. Der Kerl machte sie mit seinen Kommentaren wahnsinnig. Schließlich wollte sie endlich wissen, was mit ihrem Wagen los war.
»Ich muss heute noch nach Hamburg. Was ist denn mit meinem Wagen?«, fragte sie.
Anstelle einer Antwort wandte er sich um und lief zu seinem Traktor zurück. Der ließ sie doch wohl nicht einfach so stehen?
»Hey, Sie! Was ist denn nun mit meinem Wagen?«, rief sie ihm hinterher. Pia bebte vor Wut. Er blieb stehen.
»Ich bin kein Automechaniker!« Mit diesem Worten kletterte er auf den Sitz seines Traktors.
»Gibt es hier vielleicht eine Werkstatt?«
»Haben alle zu.« So ein ungehobelter Kerl.
Sie eilte ihm hinterher.
»Hallo, warten Sie. Sie wollen doch jetzt nicht etwa ohne mich fahren?«, empörte sie sich, erhielt aber keine Antwort.
Da bemerkte sie, dass er ein Handy ans Ohr drückte.
»Hi, Jens, hier Tom. Kannst du gleich vorbeikommen und ein Abschleppseil mitbringen? Bin am Elbufer gegenüber der Plantage … Osten. Okay, bis gleich.«
Er steckte das Handy in seine Gesäßtasche zurück.
»Danke, dass Sie einen Abschleppdienst bestellt haben«, sagte Pia. Tom hieß er also. Der Name passte zu ihm. Sie strahlte ihn an. Doch er zeigte sich davon unbeeindruckt.
»Keinen Abschleppdienst. Sie können froh sein, dass ich Sie entdeckt habe. Für einen anderen würde Jens nach Dienstschluss nämlich nicht rausfahren.«
Wer auch immer dieser Jens war, Pia war ihm dankbar.
»Danke, das ist wirklich sehr nett von ihm, und auch von Ihnen.«
Er schwieg. Seine Augen verengten sich. Dann starrte er auf ihre Hände und wieder in ihr Gesicht.
»Jens wird gleich hier sein.«
»Ah. Wenn er nicht aus einer Werkstatt ist, woher dann?« Pia lächelte ihn an und hoffte, das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen zu bringen. Aber an ihm schien ihr Charme abzuprallen.
»Er ist einer meiner Mitarbeiter«, belehrte er sie barsch, als müsse sie das wissen.
Pia sank aufs Polster ihres Sitzes und seufzte.
»Bitte. Ich bin schon den ganzen Tag unterwegs, dann hat mich mein Navi falsch geführt. Ich bin am Ende mit meinen Nerven, habe obendrein Hunger und Durst. Alles, was ich jetzt brauche, sind Ruhe und eine warme Mahlzeit.« Sie sah zu ihm auf. In seinen braunen Augen blitzte es amüsiert auf.
»Weiß ich doch. Reden Sie immer so viel?«, fragte er und brachte sie nur noch mehr auf. Abwehrend hob sie die Hände.
»Hören Sie, ich habe keine Lust auf einen Streit mit Ihnen, sondern bin Ihnen wirklich dankbar …«
»Da hinten kommt er schon.« Er deutete mit dem Arm auf einen Geländewagen, der ihnen entgegen brauste und schließlich mit quietschenden Reifen neben ihm hielt. Die Scheibe an der Fahrertür fuhr herunter, und das von rotblonden Locken umrahmte Gesicht eines jungen Mannes kam zum Vorschein.
»Hier, Chef«, er reichte ihrem Retter ein Abschleppseil. »Genau zwei Minuten vierzig. Viel zu lange. Bis dahin hätte sie tot sein können. Wieso hat das so lange gedauert? Ich dachte schon, du findest uns nicht.«
So penibel, wie ihr Retter war, mochte sie mit dem Rotblonden bestimmt nicht tauschen. Dass dieser Jens sich das gefallen ließ … Doch der grinste nur.
»Los, befestigen Sie das Seil.« Ihr Retter drückte ihr das Abschleppseil in die Hand.
»Geht es jetzt in die Werkstatt?«, fragte Pia mit einem beklommenen Gefühl.
»Nein, auf meinen Hof.«
Pia blieb unschlüssig mit dem Abschleppseil in der Hand stehen.
»Sie setzen sich jetzt besser in Ihren Wagen, während ich Sie abschleppe. Jens, los, pack mal mit an«, forderte dieser Tom den Rotblonden auf.
»Alles klar.« Mit diesen Worten stieg Jens aus und nahm Pia das Seil ab.
Während sie in den Wagen einstieg, vertäuten die Männer Traktor und Mini.
»Leerlauf einlegen, Handbremse lösen und nicht ruckartig steuern«, befahl Tom barsch, bevor er wieder auf den Traktor stieg.
Als wenn ich das nicht wüsste. Der wird langsam unverschämt! Pia wollte etwas erwidern. Aber weil sie fürchtete, er könnte sie hier einfach stehen lassen, verkniff sie sich eine Bemerkung. Wütend setzte sie sich hinters Steuer. Ihr Retter kletterte auf den Traktorsitz und zog den Mini überraschend sanft aus dem Graben.
 
Gemütlich tuckerte der Traktor die Landstraße entlang und zog ihren Wagen hinter sich her, während Jens ihnen im anderen Wagen folgte. In der Abendsonne war es kühl geworden, und Pia begann im Seidenkleid zu frösteln. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme.
Auch wenn ihr Retter toll aussah, ließen seine Manieren zu wünschen übrig.
Es dauerte nicht lange, bis sie in eine Einfahrt bogen, die auf beiden Seiten von Obstbäumen gesäumt wurde. Am Ende der Auffahrt lag ein stattliches, reetgedecktes Fachwerkhaus mit aufwendigen Verzierungen zwischen den Gefachen, über Tür und Fenstern. Ein himmelblau gestrichener Holzbalkon auf gedrechselten Säulen erhob sich über der Haustür. Doch beim Anblick der fürs Alte Land traditionellen Prunkpforte, bestehend aus einem in Weiß gestrichenen Torbogen für die einstigen Durchfahrten von Kutschen und einem Durchgangstor für die Besucher, blieb Pia vor Staunen der Mund offenstehen. Darüber prangte eine Inschrift in Gold: Anno 1628 Ernestine und Knut Matthiesen – Ora et labora. Sie hatte auf der Fahrt hierher schon so einige dieser Gehöfte gesehen, aber das hier war mit Abstand das schmuckste. Der Traktor rumpelte über das Pflaster und hielt vor dem Haus. Nachdem Tom abgestiegen war, lief er auf das Gutshaus zu und ließ sie wortlos zurück. Jens parkte seinen Wagen weiter hinten vor einer Scheune.
Hastig stieg Pia aus dem Mini. »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt!«, rief sie und eilte ihrem Retter hinterher. Der ist aber auch wirklich stur, dachte sie, als er nicht reagierte. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Haustür, und eine blonde Frau trat heraus, die nicht älter war als sie. Ihr Haar trug sie zu einem Zopf geflochten. Ihren Hals zierte ein auffällig bunter Schal.
»Hi, Tom, du hast ja einen Gast mitgebracht!«, rief sie und zeigte auf Pia.
»Nein«, antwortete er barsch.
»Und wer ist sie dann?«, bohrte die Frau weiter.
»Er hat meinen Wagen mit dem Traktor abgeschleppt«, meldete sich Pia zu Wort, bevor Tom antworten konnte. Wenigstens war die Frau netter und höflicher als er.
»Ah. Sind Sie allein?«, fragte die Blondine weiter und schaute sich um.
»Ja. Ich … ich muss heute noch nach Hamburg. Könnten Sie mir …«, stammelte Pia.
»Nach Hamburg?«, fiel ihr die Blondine ins Wort.
»Das hast du doch gehört, Immi.« Tom schüttelte den Kopf.
»Sei nicht so grantig«, mahnte ihn diese Immi, und Pia musste ihr Recht geben. »Wie und wo genau wollen Sie denn da hin?«
»Na, bestimmt mit einem Taxi zur Elbphilharmonie«, antwortete Tom spöttisch, bevor er im Haus verschwand.
»Taxis sind sicher teuer. Die S-Bahn wäre mir lieber.« Pia gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Es wäre nett, wenn Sie mir verraten könnten, ob der nächste Bahnhof weit von hier ist und in welchem Takt die Züge fahren.«
»Jetzt kommen Sie erst mal rein. Wir besprechen alles in Ruhe.«
Einen Moment lang zögerte Pia.
»Nun kommen Sie schon.« Immi winkte lächelnd. Ein warmes Lächeln, das Pia über Toms schlechtes Benehmen hinwegtröstete.
»Ich bin übrigens Imke, Imke Matthiesen, Toms Schwester. Wollen wir nicht du sagen? Schätze, wir sind ungefähr im gleichen Alter.«
Imke reichte ihr die Hand. Toms Schwester war ihr auf Anhieb sympathisch.
»Ja, gern. Ich bin Pia.« Ihren Nachnamen ließ sie weg und blickte forschend in Imkes Gesicht.
»Pia, der Name gefällt mir. Knapp und modern. Übrigens, ich möchte mich noch für meinen Bruder entschuldigen. Wahrscheinlich gab es Probleme auf der Plantage. Dann ist er meistens schlecht gelaunt. Nimm es dir bitte nicht zu Herzen.«
Pia atmete auf, als Imke nicht nach ihrem Familiennamen fragte. Toms Schwester nahm ihren Arm und zog sie mit sich.
»Bei gutem Essen und Fruchtwein lässt sich alles viel besser besprechen.«
Pia wollte protestieren, denn sie wollte so schnell wie möglich nach Hamburg. Außerdem verdarb ihr die Vorstellung, der unfreundliche Tom könne mit am Tisch sitzen, den Appetit.
Doch Imke schob sie bereits in die große, rustikale Diele. Dunkle Deckenbalken und Wandvertäfelungen schluckten das Licht, und der Raum wirkte trotz der weißgeputzten Gefache an den Wänden düster. Eine wuchtige Holztruhe mit einem in Ölfarbe verewigten Blumengebinde darauf stand in einer Ecke. Auf der anderen Seite befand sich eine Sitzgruppe aus Leder um einen Eichentisch vor einem gemauerten Kamin. Es roch nach Bienenwachs und nach den rotbackigen Äpfeln, die in einer Schale auf dem Tisch standen. Deele hieß so ein Raum, erinnerte sich Pia, die von diesen Gehöften schon gelesen hatte.
Gemälde vom Gut zierten die Wände. Auf einem spielten drei Kinder vor dem Haus, und ein Baby auf dem Schoß einer Frau sah ihnen dabei zu. Daneben hing das Porträt eines kleinen Mädchens, das mit seinen goldblonden Locken die Vorlage für einen Engel hätte sein können. Doch in ihren Augen lag ein trauriger Ausdruck, der zur düsteren Atmosphäre der Deele passte. Das passte so gar nicht zu der fröhlichen Imke neben ihr. Toms Schwester führte Pia durch einen ebenso dunklen Korridor zu einer Doppelflügeltür mit Bleiglasscheiben, auf denen Apfelmotive verewigt waren.
Sie öffnete die Tür und bedeutete Pia mit einer Geste einzutreten. Der köstliche Duft nach Essen schlug ihnen entgegen. In der Zwischenzeit war es draußen dunkel geworden.
»Esst ihr immer so spät?«, fragte Pia Imke.
»Kommt ganz drauf an, wie lange die anderen draußen arbeiten. Da habe ich es besser. Mein Laden schließt um sechs«, antwortete Imke augenzwinkernd.
In der Mitte des Raumes stand ein ovaler Tisch, auf dem eine weiße Dammasttischdecke lag. Das Zimmer wirkte heller und freundlicher als der Eingangsbereich und war im gediegenen Landhausstil eingerichtet, mit Glasvitrinen aus gelaugtem Kiefernholz. Die Wände zierten Luftaufnahmen des Hofes und Auszeichnungsurkunden für verschiedene Apfelsorten. Der Blick hinaus durch die bodentiefen Fenster wurde durch einen angestrahlten Obstbaum eingefangen, dessen Zweige sich unter der Last der Früchte bogen.
Pias Blick suchte sofort nach Tom, der sicher dagegen war, dass eine Fremde mit am Tisch saß.
»Jens, leg doch bitte noch ein Gedeck auf!«, rief Imke dem Rotblonden zu, der hinter ihnen eingetreten war. Er nickte und holte aus einer Vitrine Teller, Glas und Besteck und stellte beides auf einen leeren Platz.
»Bitte setz dich doch.« Imke zog einen Stuhl zurück und bedeutete Pia, darauf Platz zu nehmen.
»Ich freue mich, dass du hier bist, Pia. Wir haben selten Gäste zum Essen. Vom Frühjahr bis zur Ernte bleibt uns für Geselligkeit nur selten Zeit. Du bist nicht aus Hamburg, oder?«
»Nein, ich komme aus Berlin«, antwortete Pia, nachdem Imke und Jens sich zu ihr an den Tisch gesetzt hatten. Zum letzten Mal, präzisierte sie im Geiste und verspürte bei dem Gedanken einen Stich. Papa würde heute allein zu Abend speisen. Ob er ihre Gegenwart vermisste? Obwohl er sie hinausgeworfen hatte, fehlte er ihr.
»Sorry, falls ich indiskret gewesen bin«, sprach Imke mit ernster Miene und nestelte an ihrem Schal. Der Stoff verrutschte und gab den Blick auf ihre Halsbeuge frei, auf der eine rote Narbe zu erkennen war. Pia verspürte Mitleid mit ihrer Gastgeberin. Imke schien ihren Blick richtig interpretiert zu haben und hielt inne. Sie zog den Schal enger um den Hals, und Pia senkte peinlich berührt den Blick.
»Nein, nein, schon gut. Ich habe nur einen sehr strapaziösen Tag hinter mir und werde eigentlich noch heute in Hamburg von einer Freundin erwartet.« Sie verspürte ein schlechtes Gewissen wegen Lena und nahm sich vor, sie gleich nach dem Essen anzurufen.
Die Tür öffnete sich. Eine Frau mittleren Alters betrat mit einem Servierwagen das Esszimmer und begrüßte alle freundlich.
»Frauke, wir haben heute einen Gast. Das ist Pia.«
Die Frau mit den graublonden Haaren stutzte kurz, bevor sie Pia freundlich begrüßte. Anschließend ging sie mit einer Flasche von Platz zu Platz.
»Unser bester Kirschwein. Ich hoffe, du magst ihn«, erklärte Imke.
»Ich habe noch keinen getrunken, bin aber gespannt, wie er schmeckt«, sagte Pia, woraufhin Frauke auch ihr Glas füllte.
Dann prosteten sie sich alle zu. Der herrlich fruchtige Geschmack war eine Gaumenfreude.
»Vorsicht! Der Wein ist süffig, hat es aber in sich. Nach einem Glas werden die Beine schwer, und im Kopf dreht sich alles. Jens hat da wirklich etwas Tolles kreiert. Eine Teufelsmischung, die süchtig macht.« Imke zwinkerte dem jungen Mann zu, dessen Wangen sich röteten.
»Na ja, ich habe nur ein bisschen herumgetestet …« Er winkte ab.
Pia hätte gern mehr darüber erfahren. Bevor sie nachfragen konnte, öffnete sich jedoch die Tür, und ein älterer Mann mit schütterem Haar und verkniffener Miene betrat den Raum. Als er sie erblickte, blieb er stehen und starrte sie böse an.
»Mir hat keiner gesagt, dass Besuch kommt!«, beschwerte er sich.
»Du weißt doch, unverhofft kommt oft, Papa. Setz dich, Frauke möchte das Essen auftragen.«
Die Miene von Imkes Vater verfinsterte sich noch mehr. Griesgram war noch eine nette Umschreibung. Pia stand rasch auf, um dem Mann die Hand zu geben. Aber der übersah das absichtlich.
»Ich esse später. Frauke soll mir mein Essen aufs Zimmer bringen«, sagte er barsch und stapfte aus dem Raum.
Pia fühlte sich schrecklich. Sie war hier offensichtlich nicht erwünscht.
»Vielleicht ist es besser, wenn du mir doch ein Taxi rufst, Imke. Ich möchte eure Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Es war schon sehr freundlich von deinem Bruder, meinen Wagen abzuschleppen. Sicher sieht er es genauso wenig gern wie dein Vater, wenn ich …«
»Kommt ja gar nicht infrage. Du bist mein Gast«, fiel Imke ihr ins Wort und zog sie auf ihren Stuhl zurück. Kurz darauf erschien Tom. Auch das noch! Pia stöhnte innerlich auf. Er trug jetzt ein frisches, weißes Hemd, dessen Ärmel er bis zum Ellbogen hochgekrempelt hatte, und eine schwarze Jeans. Sein Haar glänzte feucht. Das Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern und muskulösen Armen. Dieser Mann sah einfach umwerfend aus, auch wenn seine Miene so manchen in die Flucht geschlagen hätte. Er musterte sie unter zusammengezogenen Brauen.

OEBPS/Fonts/NotoSans-Regular.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Italic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-Regular.otf


OEBPS/Images/cover-image.jpg
o

&

CJY(orgen—

tau






OEBPS/Fonts/NotoSans-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/NotoSans-Italic.otf


